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Hausautomation und das Internet der
Dinge sind ein großes Thema im neu-
en Jahr. Wir hatten unlängst die
WeMo-Reihe von Belkin vorgestellt.
Mit einem Bewegungssensor und
Steckdosenschalter, Apps und Inter-
netanbindung kann man aus der Fer-
ne steuern und schalten, Alarm auslö-
sen und Regeln programmieren. Auch
AVM, Hersteller der legendären Fritz-
box-Router, nähert sich dem „Smart
Home“ mit seiner „intelligenten Steck-
dose“, die Fritz Dect 200 heißt und der-
zeit nur mit der Fritzbox 7390 und ih-
rem aktuellen Betriebssystem 5.50 zu-
sammenarbeitet.

Die Steckdose für 50 Euro schaltet
Verbraucher mit bis zu 2300 Watt, sie
lässt sich über die Fritzbox oder ein
AVM-Dect-Telefon programmieren,
und sie ist gleichzeitig ein Messgerät
für den Energieverbrauch angeschlos-
sener Geräte. Bis zu zehn dieser
Schaltzentralen lassen sich mit einem
Router verbinden, und die Inbetrieb-
nahme der Box beschränkt sich auf
zwei Tastendrücke in der Nähe der
Fritzbox.

Anschließend lässt sich Fritz Dect
200 im Web-Browser individuell ein-
stellen. Dazu dient das Untermenü
„Smart Home“ im Heimnetz-Hauptme-
nü der Fritzbox-Oberfläche. Hier sind
sämtliche angemeldeten Smart-
Home-Geräte untereinander aufge-
führt, und es lassen sich alle nur denk-
baren Schaltvorgänge vorgeben. Täg-
lich zu bestimmten Zeiten ein und
aus, oder wochentäglich mit beliebi-
gen Zeitfenstern rund um die Uhr, zu-
fallsgesteuert mit Wahl der Schaltdau-
er, astronomisch zum Sonnenauf- und
-untergang (dazu werden Längen- und
Breitengrad der Wohnung angege-

ben), und das Sahnehäubchen ist die
Programmierung von Schaltzeiten mit
einem Google-Kalender.

Ferner lässt sich der Energiever-
brauch angeschlossener Verbraucher
im Web-Browser sehr präzise ablesen,
auf Wunsch werden die Informatio-
nen auch über E-Mail verschickt. Al-
les nur Denkbare lässt sich flexibel
und ungemein einfach programmie-
ren, selbst vom Laien.

Der nächste Clou ist die Fernsteue-
rung. Sie erfolgt beispielsweise über
„My Fritz“ aus der Ferne, ebenfalls in
einem Browser. My Fritz ist an eine
E-Mail-Adresse und ein Kennwort ge-
bunden. Man gibt im Browser my-
fritz.net ein, ignoriert die Warnung,
dass eine ungesicherte Verbindung
vorliegt, und identifiziert sich mit
E-Mail plus Kennwort. Anschließend
sieht man (selbst im Büro hinter ei-
nem Firewall) die Oberfläche der eige-
nen Fritzbox mitsamt Anrufliste,
Nachrichten und Netzwerkdaten. Auf
diese Weise gelangt man ebenfalls
zum „Smart Home“ und kann entwe-
der die Programmierung ändern oder
mit einem simplen Mausklick den
Steckdosenschalter aktiv setzen.

Die zweite Möglichkeit der Fern-
steuerung ergibt sich aus einem ange-
schlossenen Dect-Telefon von AVM.
Im Menü sind Schaltzustand und Ener-
gieverbrauch sichtbar. AVM verwen-
det den Dect-Standard ULE (Ultra
Low Energy), der nicht nur besonders
energieeffizient ist, sondern auch die
Datenübertragung in einem geschütz-
ten Frequenzbereich von 1800 bis
1900 Megahertz vornimmt. Dect ULE
will der neue Standard bei der Hausau-
tomation werden, hier ist AVM von
Anfang an kompatibel. Die Reichwei-
te beträgt in Räumen bis 40 Meter und
im Freien bis zu 300 Meter.

Schließlich der Fernzugriff mit Mo-
bilgeräten: Da sich myfritz.net auch
im Browser des Smartphones starten
lässt, kann man hier ebenfalls nach ei-
genem Gusto schalten und walten. Be-
sonders einfach wird das Ganze mit
der Android-Software „My Fritz
App“, die allerdings derzeit noch eini-
ge kleine Mängel hat. Eine Apple-Vari-
ante ist angekündigt. Ferner könnte
man darüber lamentieren, dass eine
IFTTT-Unterstützung fehlt. Das Kür-
zel steht für „If this then that“. Auf der
Internetseite ifttt.com kann man sehr
differenzierte Programmierungen mit
allen nur denkbaren Ereignissen ver-
knüpfen. Aber das kann ja noch kom-
men.  MICHAEL SPEHR

Z
ugegeben, der Vergleich hinkt hin-
ten und vorn, und er ist auch nicht
ganz fair. Aber es hat einfach
Spaß gemacht, die brandneue Bel-

air X 6-12 Jetsetter von Lomography ne-
ben einer Zeiss Ikon Nettar 518/2 aus dem
Jahre 1951 zu benutzen. Und das Ergebnis
lässt ein wenig die Luft aus den – wie im-
mer bei Lomography nett und wahnsinnig
optimistisch blubbernden – Werbeblasen,
die dank des geradezu riesigen Negativfor-
mats von bis zu exakt 104 × 52 Millimeter
ungehemmte Kreativität und überlegene
Bildqualität verheißen. Der Belair in der
Jetsetter heißenden Metallausführung (es
gibt auch eine schwarze Plastikversion mit
Namen Cityslicker) liegen zwei Wechsel-
optiken bei und Masken, mit denen sich
das Aufnahmeformat 6 × 12 auf 78 × 52
Millimeter, also 6 × 9, und 52 × 52 Millime-
ter wie 6 × 6 beschränken lässt. Dieses Pa-
ket, das weder einen Tragriemen noch die
zwei benötigten Knopfzellen enthält, kos-
tet rund 250 Euro. Zum Vergleich: Eine
Nettar 518/2 mit dem fest eingebauten No-
var-Anastigmat 1:3,5/105mm und dem
Verschluss Prontor-S (B bis 1/250 Sekunde,
mit Selbstauslöser und Drahtauslöseran-
schluss) wurde im vergangenen Frühjahr
bei Ebay für unter 40 Euro zugeschlagen.

Um noch schnell die technischen Da-
ten der Belair hinsichtlich Objektiven
und Verschluss nachzutragen: Die beiden
offenbar komplett aus Kunststoff beste-
henden Objektive haben eine größte Öff-
nung von 1:8, eine zweite wählbare Blen-
de von 1:16 und Brennweiten von 58 und
90 Millimeter. Damit erfassen sie im For-
mat 6 × 12 Bildwinkel, die aufs Kleinbild-
format übertragen etwa den Brennweiten
21 und 32 Millimeter entsprechen wür-
den. Der einfache, bewusst gegen Doppel-
belichtung nicht gesicherte Verschluss
der Belair wird laut Hersteller von Licht-
wert 4 bis LW 15 programmgesteuert, mit
einer schnellsten Zeit von 1/125 Sekunde.
Dazu bedarf es der zwei LR44-Batterien
und der Einstellung der Filmempfindlich-
keit von ISO 50 über 100, 200, 400, 800
bis ISO 1600. Solche Feinheiten kennt die
alte Nettar freilich nicht. Dafür lässt sie

sich kontinuierlich von 3,5 bis 22 abblen-
den, man hat die manuelle Wahl der Ver-
schlusszeit und kann die Entfernung fein
zwischen etwa 1,20 Meter und unendlich
einstellen. Die Objektive der Belair ha-
ben hingegen nur vier Fokuszonen: ein
Meter, anderthalb und drei Meter sowie
unendlich. Zu den Objektiven gehört je-
weils ein passender Aufstecksucher, der
zwar ein bisschen wackelig einrastet, aber
doch ein besser zu beurteilendes Sucher-
bild zeigt als das wahrhaft winzige Guck-
loch der Nettar.

Beide Kameras sind Klappkameras, das
heißt, vor der Aufnahme muss das Gehäu-
se geöffnet werden, um den Objektivträ-
ger in seine Arbeitsposition zu bringen.
Dabei wird der Balgen, der bei der Belair
aus Gummi ist, ausgezogen. Wenn man
die Nettar öffnet, bekommt man ange-

sichts der massiven, heute wie vor sechzig
Jahren präzise funktionierenden Faltsche-
re ein Begriff davon, was deutsche Wertar-
beit meinte. Die X-Spreize der Belair
wirkt da doch wesentlich wackliger. Die
höchst unterschiedliche Materialwahl und
die grundsolide Ausführung der Nettar,
die als Freizeit- und Wanderkamera ange-
priesen wurde, schlagen sich im Gewicht
nieder: 505 Gramm wiegt die Belair ohne
Film mit dem 90-mm-Objektiv. 788
Gramm die Nettar.

Während man der Belair ein Blitzgerät
mit X-Kontakt in den „Hotshoe“ schieben
und dann einfach Blitzaufnahmen ma-
chen kann, ist das bei der Nettar nicht so
einfach. Allerdings waren die Blitzaufnah-
men mit der Belair nicht immer eine reine
Freude, weil es mit der Synchronisierung
gelegentlich nicht recht klappte: Der Ver-

schluss blieb noch einen Wimpernschlag
länger offen, als es nötig gewesen wäre.
Und in noch einem anderen Punkt ist die
Nettar gegenüber der Belair deutlich ent-
schleunigter: Ihren Verschluss muss man
zunächst spannen, erst dann kann man
auslösen. Dafür ist man bei ihr vor unge-
wollten Doppelbelichtungen sicher, die
der Lomograph wiederum und nicht nur
an der Belair zu schätzen weiß. Der ge-
heimnisvolle Selbsttransport des Roll-
films, von dem im Internet die Rede ging,
ließ sich bei einem halben Dutzend Filme
in der Belair nicht beobachten. Verant-
wortlich gemacht wird dafür ein beim Ein-
und Ausschieben des Balgens entstehen-
der Sog.

Mit beiden Kameras wurden gleichzei-
tig Aufnahmen gemacht: Gleiches Motiv,
gleicher Film, gleiche Entwicklung. Die
Entfernung wurde jeweils geschätzt, die
Belichtungseinstellungen der Nettar mit ei-
nem kleinen Handbelichtungsmesser be-
stimmt. Nach dem Entwickeln fiel sofort
auf, dass die Negative der Belair wesent-
lich ungleichmäßiger durchzeichnet wa-
ren als die der Nettar. Und das, obwohl der
lomographischen Klappkamera im Son-
nenschein nichts Unmögliches abverlangt
wurde. Die Belichtungssteuerung scheint
ziemlich unregelmäßig zu arbeiten. Gelun-
gene Aufnahmen der Belair waren deut-
lich weicher als die kontrastreichen und
knackig scharfen Bilder der Nettar. Wer
sich an die analoge Mittelformatfotografie
heranwagen will, wird sich über seine Er-
gebnisse wahrscheinlich mehr freuen,
wenn er für den Anfang ein altes Schätz-
chen nimmt.  HANS-HEINRICH PARDEY

Wer seine Armmuskeln etwas trainie-
ren will, sollte es mit dem Schneiden
von Hecken probieren. Spätestens
nach einer halben Stunde Arbeit ist
eine Kaffeepause notwendig, damit
sich die strapazierten Muskeln erho-
len können. Hier naht mit der neuen
Akku-Heckenschere AHS 35-15 Li Ret-
tung, denn sie wiegt mit 1,8 Kilo-
gramm sogar weniger als in den Unter-
lagen, die noch 1,9 Kilogramm nen-
nen. Dafür ist das Schwert auch nur
350 mm lang und der Li-Akku mit
10,8 V und 1,5 Ah vergleichsweise win-
zig. Also ein Spielzeug für den Vorgar-
ten?

Keineswegs. Die Ladung reicht für
eine knappe Stunde Dauerbetrieb aus.
Dann muss der Akku für drei Stunden
ans Ladegerät. Mit einer Zahnöffnung
von 15 mm knabbert sich das Schwert
selbst durch Zweige mit 10 mm Durch-
messer. Im Leerlauf beträgt die Hub-
zahl 2400 je Minute und fällt nur ge-
gen Ende der Akkuladung leicht ab.
Die beiden Schalter für beidhändige
Bedienung könnten indes leichtgängi-
ger sein. Sie strapazieren die Hände er-
heblich.

Mit einer Akkuladung haben wir
eine acht Meter lange und knapp zwei
Meter hohe Hecke geschnitten. Das
ging auch mit dem vergleichsweise
kurzen Schwert ausgezeichnet, nur ist
darauf zu achten, dass keine Zipfel ste-
hen bleiben oder Löcher in der ebe-
nen Fläche entstehen. Diese Arbeit
war weit weniger anstrengend als mit
einer Netzanschluss-Heckenschere
mit 600 mm langem Schwert, mit der
wir allerdings früher fertig geworden
wären. Was über die zehn Meter hin-
ausgeht, höher ist oder stärker mit di-
ckeren Zweigen durchsetzt, bleibt
dem Netzgerät vorbehalten. Zwar hat
Bosch auch eine Akkuschere mit 520
mm langem Schwert und einem Akku
mit 36 Volt zu bieten, doch für kleine-
re Hecken ist sie schon wieder zu
groß, und schwerer ist sie auch. Wem
bei der kleinen Akkuschere das
Schwert zu kurz erscheint, kann mit
der AHS 45-15 LI bei gleichem An-
trieb auch ein 450 mm langes Schwert
erhalten. Ob der Akku ebenfalls so lan-
ge hält wie in der kleinen Schwester,
wissen wir nicht. Die von uns benutzte
kleinere und angenehm leichtere Ak-
kuschere kostet im Laden rund 100
Euro, die mit dem längeren Schwert
etwa 120 Euro.  CHRISTIAN BARTSCH

Knapp vor Weihnachten hat Amazon die
ersten „Paperwhite“-Kindle-Reader ausge-
liefert. Als Neuling ohne E-Buch-Reader-
Erfahrung ist man beim ersten Auspacken
enttäuscht: so etwas Kleines! Selbst mit
der empfehlenswerten Klapphülle wirkt
der neue Kindle eher wie ein besserer No-
tizblock, der gerade noch in die Jackenta-
sche passt. Mit 17,5 × 12,5 × 1,5 Zentime-
ter und 345 Gramm (ohne Hülle 211
Gramm) fühlt sich der Kindle Paperwhite
schön schwarz und wertig an. Kindle-Ken-
ner sagen: schwer. Klappt man die Hülle
auf, leuchtet einem der kleine weiße Bild-
schirm mit 15 Zentimeter (6 Zoll) Diago-
nale entgegen, aus einem bis zu 2,6 Zenti-
meter breiten schwarzen Rand zum Fest-
halten. Schon ein Taschenbuch hat über
70 Prozent mehr Fläche. Dafür aber ist die
neue Schwarzweißanzeige wirklich schön
hell und kontrastreich (11:1) und kann un-
ter der Bettdecke gelesen werden. Tech-
nisch kommt die Beleuchtung von vorn
und lässt sich dimmen. Die 1024 × 758 Pi-
xel ergeben eine Auflösung von über 200
Punkten je Zoll (dpi).

Schriftart und -größe können etwas va-
riiert werden. Eine klassische Times-
Schrift wird nicht geboten, Schreibmaschi-
nen-Courier auch nicht. Mit der „Basker-
ville“ in zirka 3 Millimeter Höhe passen
25 Zeilen zu etwa 44 Zeichen auf das
Schirmchen. Zum Lesen reicht das gerade.
Dabei kommt man sich allerdings vor wie
in einem Hörbuch: Irgendwo mittendrin
in der Geschichte muss man sein, es fehlt
der Überblick. Das sichtbare Umblättern
mit einem angedeuteten Eselsohr, das sich
wendet, gibt es hier nicht; wenn man nicht
aufpasst, weiß man nicht, ob man vor-
oder zurückgeblättert hat. Ideal ist die Ver-
größerbarkeit zum Lesen ohne Brille. Un-
ten gibt es eine Lesefortschrittsanzeige in
Prozent und die individuell geschätzte
Restlesezeit („Im Buch verbleibend: 48 Mi-
nuten“). Ein Maßkrug mit elektronischem
Pegelmesser. Der Kindle liest übrigens
nicht vor; endlich einmal ein stilles Gerät.

Ganz grausig ist der Schriftsatz. Weil
der Kindle nicht Silben trennen kann,
aber meint, er müsse Blocksatz bieten, ha-
ben deutsche Texte riesige Löcher und un-
gewollte Absätze, je größer die Schrift, des-
to störender. Flattersatz, der gelegentlich

dazwischengestreut wird, ist auch nicht
viel besser. Selbst schlechte Silbentren-
nung wäre uns lieber, über die man leich-
ter hinwegsehen kann als über diese Leer-
stellenlöcher. Der Kindle-Reader in
Windows kann trennen. In das Kindle-For-
mat gewandelte eigene Texte erscheinen
noch zerfledderter. Auszeichnungen wie
kursiv oder fett haben wir keine gesehen,
obwohl theoretisch möglich. Die Kindle-
Typographie ist liederlich-lieblos bis hin
zu den geraden Auslassungszeichen.

Dafür fanden wir die Bedienung ein-
fach, mit nur wenigen Befehlen zum Tip-
pen am Touchscreen. Zweifingerbefehle
etwa zum Vergrößern klappen gut. Ein-
fach intuitiv ist die Bedienung nicht. An-
fangs muss man Kindle lernen, etwa aus
der mitgelieferten Anleitung. Ein „experi-
menteller“ Browser kommt mit, weil be-
reits das Gerät für 129 Euro W-Lan-fähig
ist – die Variante für 189 Euro hat sogar
Mobilfunk. Holt man sich damit nur Bü-
cher, kostet das nirgends Übertragungsge-
bühr. Das wirklich Phantastische am Pa-
perwhite ist die enorme Laufzeit. Tage,
Wochen kommt er trotz Beleuchtung
ohne Nachladen aus. FRITZ JÖRN

Da bist
du Blatt
So leicht kann eine
Akku-Heckenschere sein

Clever
schalten
Die „intelligente“
Steckdose von AVM

Es kommt doch nicht nur
auf Größe an

Große Klappe, Riesennegativ: Die
Belair belichtet Rollfilm im
Format 6 × 12.  Fotos Pardey

Die rechteckige Wendeuhr Reverso er-
freut sich bei den Damen großer Beliebt-
heit. Nicht weniger als ein Drittel aller
Uhren von Jaeger LeCoultre vereinigt
dieses aus einer genialen Idee geborene
Modell auf sich, in vielen verschiedenen
Versionen. Kein Wunder, dass es Jahr-
zehnte gedauert hat, bis sich die Manu-
faktur mal etwas Neues, etwas Rundes
für die Damen hat einfallen lassen. Die
interessieren sich – hoffen die Hersteller
– zunehmend für mechanische Uhren,
und wenn die Mechanik dann in einem
Schmuckkleid steckt, sollte das eine idea-
le Kombination werden.

Über der weiten Verbreitung mechani-
scher Uhren bei der anderen Hälfte der
Bevölkerung ist ein wenig in Vergessen-
heit geraten, dass die Damen die Vorrei-
ter bei den Armbanduhren waren. Ihnen
haben findige Uhrmacher schon Ende
des 19. Jahrhunderts reich verzierte Uhr-
werke in ihre Schmuck-Armbänder und
Halsketten eingesetzt, lange bevor Arm-
banduhren an den Handgelenken der
Männer modern wurden. Die zogen zur
damaligen Zeit noch die Taschenuhr an
der Kette vor. Seit dem vergangenen
Sommer hat Jaeger LeCoultre die mecha-
nische Damenuhren-Kollektion Rendez-
Vous im Programm, eine mittlerweile
stattliche Familie mit runden Gehäusen
in drei Größen (29 sowie 34 und 38 Milli-
meter Durchmesser), deren Automatik-
Kaliber komplett in der Manufaktur ent-
wickelt wurde und gebaut wird. Das –
vorläufige – Spitzenmodell dieser Reihe
wird derzeit auf dem Salon International
de la Haute Horlogerie SIHH in Genf
(ausführlicher Bericht über die Messe in
der nächsten Ausgabe) vorgestellt: die
Rendez-Vous Celestial.

Material und Farbe lassen an die aus
dem Weltall blau schimmernde Erde
oder an den blauen Himmel denken, am
Gehäuse aus 18 Karat Weißgold funkeln
nicht weniger als 155 Diamanten. Das
Zifferblatt ist auf ungewöhnliche Weise
unterteilt: Über der Scheibe der Sternbil-
der oberhalb der „6“ wölbt sich am obe-
ren Rand eine Sichel, von Hand guillo-
chiert und mit transparentem blauem
Lack überzogen. Sie trägt die für die Kol-

lektion typischen Ziffern, die in ihrer
Größe der Sichelform von der kleinen
„9“ über die dominierende „12“ bis zur
kleinen „3“ folgen und von einem Dia-
mantendiadem gekrönt werden. Unter
diesem Stundenbogen sind Sternbilder
auf eine Lapislazuli-Platte geprägt, für
hiesige Betrachter die nördliche Hemi-
sphäre. Und hier wird es interessant für
astronomisch Bewanderte. Denn das
hauseigene, reich von Hand dekorierte
Automatik-Kaliber 809 treibt nicht nur
die Minuten- und Stundenzeiger an, son-
dern dreht auch die Sternenscheibe in ei-
nem Rhythmus von 23 Stunden, 56 Minu-
ten und 4 Sekunden, was mit dem Auge
kaum zu verfolgen ist. So kann man mit
dem Sternzeichenkalender auf dem Zif-
ferblatt, der über einen Jahreskalender
das System der Zeitanzeige und -mes-
sung steuert, jederzeit die Position der
Sternbilder anzeigen. Möchte man ein

Rendez-Vous zu einer bestimmten Zeit,
kann man mit der zweiten Krone den als
Sternschnuppe gestalteten Zeiger darauf
einstellen.

Die Celestial erfüllt daher mehrere
Ansprüche: ein bisschen Astronomie
und viel anspruchsvolle Uhrentechnik –
Automatikwerk mit 28 800 Halbschwin-
gungen je Stunde, 40 Stunden Gangreser-
ve, 230 Bauteile, 42 Lagersteine, Saphir-
glas auch über dem Boden, durch den
man den sternförmig verzierten Rotor
sieht. Und als Drittes der Faktor
Schmuck: Diamanten rund um die Lünet-
te, auf den angeschweißten Bandanstö-
ßen, rundum auf den Gehäuseflanken,
zusammen 2,09 Karat. Selbst an der
Dornschließe des Lederbands glitzert ei-
ner. Der sichtbare Rest der Uhr ist aufs
Feinste poliert. Das himmlische Rendez-
Vous sollte der Trägerin rund 50 000
Euro wert sein.  MONIKA SCHRAMM

Kosmisches Stelldichein
Rendez-Vous Celestial von Jaeger LeCoultre für astronomisch interessierte Damen

Das feine Lesen
Den Kindle Paperwhite von Amazon ausprobiert

Fürs Lesefutter: Paperwhite von Amazon

Mit Fernsteuerung: Fritz-Dect-
200-Steckdose von AVM  Foto Hersteller

Akkurater
Schnitt  Foto Bartsch

Mittelformat – für viele
Fotofreunde so etwas
wie ein Zauberwort:
Größere Negative
ergeben aber nicht
automatisch bessere
Bilder. Das zeigt die
Belair X 6-12 von
Lomography.

Von Hans-Heinrich
Pardey

Die Rivalinnen: Zeiss Ikon Nettar 518/2 und Lomography Belair X 6-12 Jetsetter

Sag mir, wo die Sternlein stehen: Auf der Celestial kann man es sehen.  Foto Hersteller
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